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„©in gutes Zimmer für Me Same", fagte er, ißr suoorîotm
menb, „mögticßft rußig."

„So, gräutein f)iersel, ieß marte Mer unten, bis Sie ficb
ein menig frifcß gemacht baben. Sann, benfe ict), bleiben mir
eine Stunbe 3itfammen."

©ieber ber frfjeue abirrenbe SStief, ein furses Sticfen, —
Slbba fjiersel oerfcßmanb neben bem Sräger im Sift.

2IIs fie mieber erfcbien, mußte er täcßeln. Xroß ber abmeM
renben Süßte batte fie fiel f) üb fei) gemacht. ©s gab offenbar
faum einen Seetensuftanb, in bem eine grau meßt an ißr
SIeußeres backte, aber bas mußte auef) moßl fo fein.

©r feßlug im 23eftreben, einen liebergang 3U finben, einen
bemußt teilten Son an.

„9tun, gräulein fjiersel, mas beginnen mir? 3d) meiß nießt,
baben Sie feßon su Slbenb gegeffen? 3a? — 33ietleicßt feßen
mir uns in ein nettes Heines ©einreftaurant unb ßören ein biß=
eßen ©ufiî. Dß, — mir finb ßier aueß großftäbtifeß. Sie fotlen
3ßren Siffinger Sommerabenb boeß nießt 3U feßr oermiffen."

©r fcßtüieg ptößtieß. Ser Sroß in Slbbas ©efießt mieß einem
angftootten gießen, ißre Slugen füllten fieß unoermittelt mit
Sränen, als märe ißre Seele erfüllt mit ©einen unb flöße in
jebem Slugenblid über.

„3d) muß Sie fpreeßen. — — Slttein!"
Shm enblicß feßaute fie ißn oolt an. Sraf auf fein fofort

nermanbettes, teitnaßmebereites ©efießt. Stuf feine Slugen, ftreng
unb boeß nießt ßart, forfeßenb unb Iöfenb, mie fie es in Siffingen
feßon einmal empfunben. Elb er ba ßatte fie ja ©eninbe miber=
ftrebt. Mun ergab fie fieß.

©r nidte. —• Sie fpraeßen fein ©ort, aueß nießt, als fie
nebeneinanber im ©agen faßen. ©eninbe ßatte bem Scßofför
als Stet feine ©oßnung braußen in ber ©üboorftabt angegeben.
Slbba fjierset mar offenbar non irgenbeinem oiet tieferen Sturm
erfeßüttert, als er nur bureß bie ßabung ats Zeugin ßeroorge»
rufen fein tonnte.

©ie lange man nießt fo neben einer grau baßingefaßren
mar! Seit Einnette nießt meßr. ©eifterßaft famen ©rinnerungen.
Sie breite, monberßeltte ©ßauffee längs bes Stßeins. Sas Sie=
bengebirge. ©s mar ©ai, ba er 3um leßtenmate mit Einnette
gefaßren, — —bann fam gleich bie Sluseinanberfeßung.

Slbba faß aufgerießtet im ©agen. ©tmas fteif. Sie ßatte bie

fjänbe, feßr feßöne fräftige ißänbe, frampfßaft sufammengefaltet.
3n ißrer gansen Haltung fpiegelte fieß ißr Seelen3uftanb mieber.

©eninbe fpraeß nießt. ©an mußte erft in fRuße mit ißr fein,
©inmal nur — ber ©agen entglitt meiter unb meiter ben gre!=
len Stabtftraßen, fußr fünfter in bie meieße Sunfelßeit oon
SSillenmegen hinein — einmal nur manbte Slbba fjierset ißr
fragenbes ©efießt su ©eninbe.

„Zu mir", fagte er rußig unb befeßmießtigenb.
Sa niefte fie. ©in erfter Seßein oon Zufriebenßeit erßellte

ißre Singen.
©eninbes ißaus lag gans in ber Stille, ©ine ©olfe oon

Suft feßlug Slbba entgegen, als er bas ©artentor öffnete. 3tn
ßießt ber Sürlampe faß fie ben SSßtor rot unb meiß aufleueßten.
©ie oersaubert ging fie neben ©eninbe bureß eine Heine Siele
in ein Zimmer mit rußigen ©öbetn. ©s gab ben SSlief frei auf
eine SSeranba, bie oon blüßenben Petunien überfeßüttet mar.

„So, gräutein Slbba", ©eninbe riidte ißr einen niebrigen
meißgepolfterten Seffel 3urecßt, „ieß benfe, mir bleiben ßier."

Sie faß ißn an. Sinn gan3 oßne gureßt, nur noeß mit einem
tiefen ©unfeße naeß Klarheit unb Sicß=ausfpreeßen=fönnen. Sas
©äbeßen ißm gegenüber feßien enbließ bereit, fieß aufsufeßließen.
SSertrauensoolt mie ein Sfinb faß fie ißm gegenüber, mit großen,
ernften Singen. Ser Sroß mar aufgelöft. So ßatte Slnnette ißn
angefeßaut in bem erften 3aßre, menn fie ißm irgenb etmas
3U ersäßten ßatte ober irgenb etmas oon ißm erflärt ßaben
mollte. Spontan naßm er ein SSilb oom Seßreibtifeß, breßte es

3U Slbba herum:
„Seßen Sie, gräulein Slbba, bies ift meine grau. Sie ßa=

ben ja oon ©intßeffer oon aüem geßört. Sie finb ißr äßnließ,
gräulein Slbba. Vertrauen Sie mir! ©s geßt nießt nur um
23eder — ieß ßabe bas ©efüßl, mir alle finb nießt umfonft su=
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einanber geführt morben. Slueß biefe Sleßnließfeit 3mifeßen 3ßuen
unb Slnnette ift fein Zufall. 3cß glaube nießt an Zufälle im ße=

ben, gräutein Slbba. lieber uns alle beftimmt ein Sinn, ben mir
nur aßnen, aber nießt ergriinben fönnen."

Slbba faß ernft auf Slnnettes SBitb. ©s mar fo lebenbig mit
feinen marmen, fcßalfßaft ernften Slugen, feinem berebten ©um
be, ats müßte es jeben ©oment ßeben geminnen fönnen.

Stun feßlug eine ©eile über Slbbas ©efießt.
„Sleßnließfeit?" fragte fie leibenfcßaftlicß.
„3a. ginben Sie bie nießt fetbft?"
„Sleußerließ oielleießt. Slber mas befagt bas?"
Sie beugte fieß oor, ißr ©efießt, in leibenfcßaftlicßem gragen,

mar ©eninbe ptöfeließ feßr naße:
„Stießt maßr, 3ßre grau mar gut, immer gut su ©enfeßen?

Sie fonnte niemals feßleeßt ßanbeln, nie. ©tmas oorfpielen, mas
fie nießt fetbft empfanb unb glaubte?"

©eninbe oerftanb fofort: Slbba meinte offenbar biefe Sacße
sroifeßen fieß unb 23eder. Sa faß noeß immer eine SSermunbung
in ißr fo tief, baß alles anbere oon ißr beftimmt mürbe.

gortfefeung folgt.

W eltwocheiischan
Eidgenössische Fi'nanzreform

©it bem Scßluß bes laufenden 3aßres foil bas „gisfaß
Stotreeßt bes SSunbes 3U ©nbe geßen unb eine neue Drbnung
ber Singe ©efefe merben; menn nötig, mirb bas SSolf entfeßei=

ben, ob bie oon ben Stäten genehmigte g i n a n 3 r e f 0 r m ge=

neßm fei ober nießt.
Stänberat unb Stationalrat miffen freiließ noeß nießt genau,

mas fie geneßmigen fotlen. Sagegen finb gemiffe Parteien feßon
abfolut entfeßloffen, gemiffe Zumutungen „nießt su effen".
©eniger entfeßloffen ift man in ben gleichen fiagern, ben Sim
gen in bie Slugen 3U feßen unb bie ©irHießfeit fo su erfennen,
mie fie ift!

©as ift unfere „©irHießfeit" in ben eibgenöffifeßen ginans=
angelegenßeiten? Slntmort: Saß ber SSunb unb bie S3333 ßeute
runb 6 ©illiarben Seßulben ßaßen. SSor 7 3oßren mar es eine
©ittiarbe meniger. Sie oergangene Strife ßat außerorbentließe
Belaftungen bes iBubgets gebraeßt; bie oeränberten militärifeßen
Slnforberungen brachten bie SBiertelmitliarbenanleiße; allerlei
Tanten ßaben SSunbesgelber gefeßentt ober auf unbefannte grß
ften geließen befommen, bamit bie „Sparer" nießt alles oer=
iieren möeßten ufm. ufm. Unb bie Suboentionen blieben großem
teils notmenbig, erlaubten ebenfomenig meitere Slbftricße, mie
bie oon ber Slbroertung sum streiten ©al getürsten eibgenöffß
feßen ©eßälter.

©ine g rage, bie bei ber ©roßsaßl unferer SSürger,
politifeße Mießtung ßin ober ßer, niemals grunbfäßließ bureßge»
baeßt mirb, erhebt fieß: ©üffenbie 6 ©illiarben, (bie
6000 ©illionenü) einmal surüefb e3aß 11 merben, unb
läßt fieß eine grift bafür nennen? (Sagen mir 100 3aßre, pro
3aßr 60 ©illionen Silgung). Ober 1 äffen fid) bie 6000
© i 11 i 0 n e n als 33 011 s 0 e r m ö g e n b e t r a eß t e n, für
bas ber SSunb gut fteßt unb bas er oersinft? (©obei man benen,
bie ißre Sparbafeen für bie alten Sage in 58unbes= unb S2358=

Obligationen angelegt ßaben, bie 3mfen meßr gönnt als benen,
bie „3U oiel" ßaben.) 23etracßtet man bie ©illiarben als Seßaß
bes iBolfes, beim 33ater SBunb in ben Zauberfparßafen gelegt,
atlmo fieß eine 33ermeßrung einftellt, bann ßat bie ginansreform
ein grunbfäßließ anberes ©efießt, als menn man bénît, ber
Seßulbner 23unb müffe, menn er nießt ein fiump fei, bie ißm
gepumpten ©illiarben mieber erftatten!

f)ier feßeiben fieß bie ©eifter grunbfäßließ. ©enn bie foge»
nannten ß i b e r a 1Î 0 n f e r 0 a t i 0 e n als © r ft e totales
Sparen unb Slmortifierung ber fftiefenfcßutb oertangen, babei
aber Umfaßfteuer, birefte 33unbesfteuer, neue Srifenabgaben
ebenfo ablehnen mie neue fosiole Slusgaben, bann erîennt man,
baß biefe meift nießt fapitatfeßroaeßen ßeute suerft an ben

„ S eß u 1 b n e r SSunb" benîen, ber unfolib 3U merben broßt
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„Ein gutes Zimmer für die Dame", sagte er, ihr zuvorkam-
mend, „möglichst ruhig."

„So, Fräulein Hierzel, ich warte hier unten, bis Sie sich

ein wenig frisch gemacht haben. Dann, denke ich, bleiben wir
eine Stunde zusammen."

Wieder der scheue abirrende Blick, ein kurzes Nicken, —
Adda Hierzel verschwand neben dem Träger im Lift.

Als sie wieder erschien, mußte er lächeln. Trotz der abweh-
renden Kühle hatte sie sich hübsch gemacht. Es gab offenbar
kaum einen Seelenzustand, in dem eine Frau nicht an ihr
Aeußeres dachte, aber das mußte auch wohl so sein.

Er schlug im Bestreben, einen Uebergang zu finden, einen
bewußt leichten Ton an.

„Nun, Fräulein Hierzel, was beginnen wir? Ich weiß nicht,
haben Sie schon zu Abend gegessen? Ja? — Vielleicht setzen

wir uns in ein nettes kleines Weinrestaurant und hören ein biß-
chen Musik. Oh, — wir sind hier auch großstädtisch. Sie sollen
Ihren Kissinger Sommerabend doch nicht zu sehr vermissen."

Er schwieg plötzlich. Der Trotz in Addas Gesicht wich einem
angstvollen Flehen, ihre Augen füllten sich unvermittelt mit
Tränen, als wäre ihre Seele erfüllt mit Weinen und flöße in
jedem Augenblick über.

„Ich muß Sie sprechen. — — Allein!"
Nun endlich schaute sie ihn voll an. Traf auf sein sofort

verwandeltes, teilnahmebereites Gesicht. Auf seine Augen, streng
und doch nicht hart, forschend und lösend, wie sie es in Kissingen
schon einmal empfunden. Aber da hatte sie ja Geninde wider-
strebt. Nun ergab sie sich.

Er nickte. — Sie sprachen kein Wort, auch nicht, als sie

nebeneinander im Wagen saßen. Geninde hatte dem Schofför
als Ziel seine Wohnung draußen in der Südvorstadt angegeben.
Adda Hierzel war offenbar von irgendeinem viel tieferen Sturm
erschüttert, als er nur durch die Ladung als Zeugin hervorge-
rufen sein konnte.

Wie lange man nicht so neben einer Frau dahingefahren
war! Seit Annette nicht mehr. Geisterhaft kamen Erinnerungen.
Die breite, monderhellte Chaussee längs des Rheins. Das Sie-
bengebirge. Es war Mai, da er zum letztenmale mit Annette
gefahren, — —dann kam gleich die Auseinandersetzung.

Adda saß aufgerichtet im Wagen. Etwas steif. Sie hatte die
Hände, sehr schöne kräftige Hände, krampfhaft zusammengefaltet.
In ihrer ganzen Haltung spiegelte sich ihr Seelenzustand wieder.

Geninde sprach nicht. Man mußte erst in Ruhe mit ihr sein.
Einmal nur — der Wagen entglitt weiter und weiter den grel-
len Stadtstraßen, fuhr sanfter in die weiche Dunkelheit von
Villenwegen hinein — einmal nur wandte Adda Hierzel ihr
fragendes Gesicht zu Geninde.

„Zu mir", sagte er ruhig und beschwichtigend.
Da nickte sie. Ein erster Schein von Zufriedenheit erhellte

ihre Augen.
Genindes Haus lag ganz in der Stille. Eine Wolke von

Duft schlug Adda entgegen, als er das Gartentor öffnete. Im
Licht der Türlampe sah sie den Phlox rot und weiß aufleuchten.
Wie verzaubert ging sie neben Geninde durch eine kleine Diele
in ein Zimmer mit ruhigen Möbeln. Es gab den Blick frei auf
eine Veranda, die von blühenden Petunien überschüttet war.

„So, Fräulein Adda", Geninde rückte ihr einen niedrigen
weißgepolsterten Sessel zurecht, „ich denke, wir bleiben hier."

Sie sah ihn an. Nun ganz ohne Furcht, nur noch mit einem
tiefen Wunsche nach Klarheit und Sich-aussprechen-können. Das
Mädchen ihm gegenüber schien endlich bereit, sich aufzuschließen.
Vertrauensvoll wie ein Kind saß sie ihm gegenüber, mit großen,
ernsten Augen. Der Trotz war ausgelöst. So hatte Annette ihn
angeschaut in dem ersten Jahre, wenn sie ihm irgend etwas
zu erzählen hatte oder irgend etwas von ihm erklärt haben
wollte. Spontan nahm er ein Bild vom Schreibtisch, drehte es

zu Adda herum:
„Sehen Sie, Fräulein Adda, dies ist meine Frau. Sie ha-

den ja von Mintheffer von allem gehört. Sie sind ihr ähnlich,
Fräulein Adda. Vertrauen Sie mir! Es geht nicht nur um
Becker — ich habe das Gefühl, wir alle sind nicht umsonst zu-
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einander geführt worden. Auch diese Aehnlichkeit zwischen Ihnen
und Annette ist kein Zufall. Ich glaube nicht an Zufälle im Le-
ben, Fräulein Adda. Ueber uns alle bestimmt ein Sinn, den wir
nur ahnen, aber nicht ergründen können."

Adda sah ernst auf Annettes Bild. Es war so lebendig mit
seinen warmen, schalkhaft ernsten Augen, seinem beredten Mun-
de, als müßte es jeden Moment Leben gewinnen können.

Nun schlug eine Welle üher Addas Gesicht.
„Aehnlichkeit?" fragte sie leidenschaftlich.
„Ja. Finden Sie die nicht selbst?"
„Aeußerlich vielleicht. Aber was besagt das?"
Sie beugte sich vor, ihr Gesicht, in leidenschaftlichem Fragen,

war Geninde plötzlich sehr nahe:
„Nicht wahr, Ihre Frau war gut, immer gut zu Menschen?

Sie konnte niemals schlecht handeln, nie. Etwas vorspielen, was
sie nicht selbst empfand und glaubte?"

Geninde verstand sofort: Adda meinte offenbar diese Sache
zwischen sich und Becker. Da saß noch immer eine Verwundung
in ihr so tief, daß alles andere von ihr bestimmt wurde.

Fortsetzung folgt.
'

.O
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Mit dem Schluß des laufenden Jahres soll das „Fiskal-
Notrecht des Bundes zu Ende gehen und eine neue Ordnung
der Dinge Gesetz werden: wenn nötig, wird das Volk entschei-
den, ob die von den Räten genehmigte Finanzreform ge-
nehm sei oder nicht.

Ständerat und Nationalrat wissen freilich noch nicht genau,
was sie genehmigen sollen. Dagegen sind gewisse Parteien schon

absolut entschlossen, gewisse Zumutungen „nicht zu essen".

Weniger entschlossen ist man in den gleichen Lagern, den Din-
gen in die Augen zu sehen und die Wirklichkeit so zu erkennen,
wie sie ist!

Was ist unsere „Wirklichkeit" in den eidgenössischen Finanz-
angelegenheiten? Antwort: Daß der Bund und die SBB heute
rund 6 Milliarden Schulden haben. Vor 7 Iahren war es eine
Milliarde weniger. Die vergangene Krise hat außerordentliche
Belastungen des Budgets gebracht; die veränderten militärischen
Anforderungen brachten die Viertelmilliardenanleihe: allerlei
Banken haben Bundesgelder geschenkt oder auf unbekannte Fri-
sten geliehen bekommen, damit die „Sparer" nicht alles ver-
lieren möchten usw. usw. Und die Subventionen blieben großen-
teils notwendig, erlaubten ebensowenig weitere Abstriche, wie
die von der Abwertung zum zweiten Mal gekürzten eidgenössi-
schen Gehälter.

Eine Frage, die bei der Großzahl unserer Bürger,
politische Richtung hin oder her, niemals grundsätzlich durchge-
dacht wird, erhebt sich: Müs s e n d ie 6 Milliarden, (die
6000 Millionen!!) einmal zurück bezahlt werden, und
läßt sich eine Frist dafür nennen? (Sagen wir IM Jahre, pro
Jahr 60 Millionen Tilgung). Oder lassen sich die 600(1
Millionen als V o l ks v erm ö g en betrachten, für
das der Bund gut steht und das er verzinst? (Wobei man denen,
die ihre Sparbatzen für die alten Tage in Bundes- und SBB-
Obligationen angelegt haben, die Zinsen mehr gönnt als denen,
die „zu viel" haben.) Betrachtet man die Milliarden als Schatz
des Volkes, beim Vater Bund in den Zaubersparhafen gelegt,
allwo sich eine Vermehrung einstellt, dann hat die Finanzreform
ein grundsätzlich anderes Gesicht, als wenn man denkt, der
Schuldner Bund müsse, wenn er nicht ein Lump sei, die ihm
gepumpten Milliarden wieder erstatten!

Hier scheiden sich die Geister grundsätzlich. Wenn die söge-
nannten Liberalkonservativen als Erste totales
Sparen und Amortisierung der Riesenschuld verlangen, dabei
aber Umsatzsteuer, direkte Bundessteuer, neue Krisenabgaben
ebenso ablehnen wie neue soziale Ausgaben, dann erkennt man,
daß diese meist nicht kapitalschwachen Leute zuerst an den

„Schuldner Bund" denken, der unsolid zu werden droht
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unb nietteicßt bte bet ihm angelegten (Selber triebt mebr oer*
jtnfen îann! Sie ©egenfeite, bte eine Hebung ber 2Birtfcßaft bis
auf eine Löhe nerlangt, bie 6 SDtiüiarben tragbar macht, forgt
3toeifeIIos befffer für bie ©utbaben ber „tonferoatioen fii*
beraten" beim Scßutbner Bunb. ©ine Satire für fich!

Kaiserlicher Rat in Tokio
Sie Japaner ahnten beute bas Beifpiel nach, bas SBilfon

gegeben: Sie febreiben ben ©binefen nor, m eiche 9legierungs=
form Bebingung eines griebens su fein babe. Santals bief? es,
ber Äaifer müffe .abbauten, bann toerbe bas fReicb feinen ge=

rechten trieben erbalten, Leute: ©bina muß feine angebliche
Kommuniftenregierung unter Sfcßang S'ai Scßect befeitigen, bie
Dfegierung, bie jahrelang alle Kommuniften ausgerottet, fo meit
fie nermoebte, unb beren tatfSchlich er ©bef Sfcßang als ber Br=
beiterfcßläcßter non Schanghai gerabe in SRostau nerfebmt
tnurbe. 2ßenn SBitfon feinerseit ben beutfeßen SJiilitärEaifer als
Sriegsfcbulbigen betrachtete: 3m galle 3apan=©bina müßte bie
9lanting=9tegierung nicht abgefefei to erb en, fonbern bürfte non
3 ap an bie Bbfefeung feines Saifers als bes Sriegsftifters
oerlangen!!

Bber bie äßeltgefcbicbte geigt grotesîe Umteßrungen, unb
bie Berrucßtbeit ber Bolitif forgt bafür, baß altes, aber auch
alles ins ©egenteil neriehrt tu erb en tann. 3nt fogemannten

„ S a i f e r 1 i ch e n 9t at" su S o t i o mürben alle ^Richtlinien
feftgelegt, nach benen ber Srieg in ©bina fortgefeßt unb bas Siel
bes Ueberfalles erreicht merben foil: Sie ©rniebrigung bes 9tie=
fenreiches 3um Trabanten bes 2Rifabo. ©uropa unb Bmerita
haben nernommen, baß es ©ruft gilt. Sum Lambein aber finb
bie ©roßmächte nicht bereit, nach toie nor nicht! Blfo hängt ber
Ausgang nom chinefifthen Sßiberftanbsnermögen ab. 23ielleicht
auch non japamfeßen Untlugbeiten Kaum!

3n einer michtigen 9tehe bes gürften Sonore,
bes j a p a n i f ch e n 9t e g i e r u n g s <h e f s, fpiegeln fich bie
Befcßlüffe bes faiferlhhen Bates beuttich miber. 9Ran hat ja
nie genau nernommen, tnas biefe gefchloffene Berfammlung ber
oberften ©eheräle, Bbmirale unb ber sioilen 3Rinifter feiner
9Rajeftät gefproeßen unb für tneife befunben. Stomope läßt er*
raten, baß bie Herren nicht fo gans ohne Sorgen beifammen
gefeffen. 9Ran tneiß nun, baß ©bina nicht tneiter geteilt, fonbern
als ©anses, non ber 9Ranbfcburei abgefeben, nor ben Staats»
tnagen bes 3Rtfabo gefpannt tnerben foü. Sie fchlauen ©etbge*
fichter nennen bies: „©rhaltung ber chinefifchen Souneränität".
3apan nerlangt alfo, nach biefen Darlegungen bes gürften
Konope, feinen einsigen Quabratmeter chinefifchen Boben!
Bichls foil abgetrennt tnerben, ©bina foil gans bleiben in
ben Länben 3apans unb einer non 3apan eingefefeten Be*
gierung!

Buf bie Bereinigten Staaten unb ©nglanb machen folch
ausgefueßte Scßlangentlugbeiten mabrfcßeinlich feinen ©inbruef,
tnohl aber fönnen fie bie Becßner an ber Sßemfe unb in 2Baf=

bington basu oerleiten, mit her Seit su rechnen unb ansu*
nehmen, 3apan tnerbe fich einen böcßft unbequemen Bafallen»
ftaat aufhalfen unb an ihm erftiefen atfo Iaffe fich fogar
eine berartige ©rlebigung bes Krieges benfen. Sïonope bat ben

flugen 9technern auch gleich hen Söber oorgelegt, ben fie an*
beißen follen: 3« ©bina folle fein eins ig es er m orbe*
nesaüslänbifchesBecbtbeeinträcbtigtmerben.
Steigen bie angelfächfifcßen 9Räcßie auf bas Bngebot ein, tnirb
fpäter fchon ermiefen tnerben, toie 3apan folche Berfprechen
hält.

Senn bas Berfabren, bas Sonope antnenbet, ergibt fich aus
ben tneitern gorberungen: ©hinab esablteineSriegs»
e n t f ch ä b i g u n g, unb für bie Besablung tnerben auf jeben
gall bie Sötte unb ©ifenbaßnen ©binas haften. Sie entfeßeiben*
ben 9Raßnahmen aber hefteben in ber ©ntmilitarifie*
rung n i ch t n ä h e r b es e i ch n et er © eb i et«, ©s fann
fich nur um bie heute befeßten Seile bes Beicßes banbeln, um
bie Sufabrtsbäfen unb bie sentralen ©ifenbabnfnotenpunfte;
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hier mürbe eine ben gapanern unterfteHte Bolisei bafür forg en,
baß 3apans 3ntereffen allen anbern oorangingen.

lieber bas praftifeße Borgeben fagt Sonope, man toerbe

„mit militärif ch en unb anbern 3R i 11 e I n " bie
Regierung Sfäjang Sai Scßecfs befeitigen. Sie
„anbern ttRittel" finb ja fchon in ©rfcheinung getreten; bas 2luf*
3ieben einer aRarionettenregierung in Befing liegt SBocßen su*
rücf; nietteießt erfolgt bemnäcbft ihre offisiette Bnerfennung su*
erft bureß 3apan, bann bureß bie Bchfenmäcßte, 9lom unb Ber*
lin, bann toer toeiß bureß tnelcße Srabanten; es tnirb barauf ber
Austritt ©binas aus bem Bölferbunb proftamiert; bem noraus
tnirb ber Slnfcßluß bes „neuen ©bina" an ben Bntifominternpaft
geben; bie Stempelung bes Bölferbunbs als einer Sommuni*
ftengefettfcßaft tnirb perfeft; ber Bufmarfcß gegen 9lußlanb auf
cßinefifchem Boben fann heginnen!

3apan tneiß natürlich genau, baß man fieß mit Schein*
regierüngen, toie ber in Befing, auch blamieren fann. Sarum
brängt es nicht mit ihrer Bnerfennung. ©inige fiorbeeren für
bie eingefeßten Statthalter bes ÜRifabo finb norberbanb erft
noch su erfechten. Unb es bat gar riießt ben Bnfcßein, als ob
bie eßinefifeßen Brmeen sufammengebrochen tnären.

Siemititärifcßeßage beutet auf feßtoere fommenbe
kämpfe. 5Racß einer f a ft n i er 3 eß n t äg i g en Schlacht
im tneftlicßen S cß a n t u n g finb bie gapaner Herren ber ßaupt*
ftabt Sfinan geblieben, ßaben aber felbft feinen Boben ge=

tnonnen unb ben Bormarfcß nach ßfutfeßau nicht angetreten,
müffen alfo bie Scßlacßt mit Berftärfungen tnieberßolen unb auf
Bftionen in anbern ©ebieten nersießten, nor allem gegen San*
10 n unb gegen Siele, bie ß i n t e r 91 a n f i n g unb 5 a n g
t f cß a u liegen. Sasü toimmelt es hinter ihren Sinien non grei*
fcßärlern in Sinti, unb eine „lenée en maffe" bes eßinefifeßen
Bolfes feßeint möglich su tnerben.

Ob tnoßl bie engen Berbinbungen stnifeßen Xofio unb 9iom=
Berlinbemirfen, baß sur ©infchüchterung ©nglanbs ber Sr i e g

inSpanien ne rfcßärft unb mit grauennotten g l i e g e r
Überfällen auf Barcelona unb B a l e n c i a, über*
ßaupt bie fatalanifcße Süfte, ber Siegesmitte grartcos bofumen*
tiert mürbe? 2ßer ©nglanb einfcßücbtert, bat ©ßina

—an—

Klefite Umscltau
Ber Orient beginnt ben Sauber feiner uralten Sultur su

entfalten. „Sultur?" 9Rein greunb fährt um feine eigene Stcßfe

herum unb muftert mich überrafeßt, ja nerächtticß. Sann fängt
er an, auf 3apan unb ©ßina ßinsumeifen, unb Bergleicße su
sieben 3toif<hen bem Often unb bem Sßeften inbesug auf fcßöne,

gepflegte Straßen, epaft innegehaltene gahrpläne, gerabe
ausgerichtete Läuferreihen unb fo fort. 3eßt fommen mir mie*
ber auf bie alte Streitfrage: 2ßas ift Sultur? Sie motten mir
an biefer Stelle nicht entfeßeiben. 2Bir mürben ja fomiefo nie
einig merben. Sehren mir su Batfacßen surücf.

Sa ift bas Salifat, bas mit bem jungen ägpptifcßen Sönig
garouf mieber errichtet merben foil, ©ine Seite aus bem 9Rär=

eßen „Saufenb unb eine 9iacßt" ift ja mit ben Locßseitsfeier*
licßfeiten biefes jungen Lerrfcßers mieber lebenbig gemorben.
3n ber grauenmelt, nämlich ber frauenfortfcßrittlicßen, ift bie

junge Sönigin bebauert morben: nießt einmal sum Locßseits*
maßl burfte fie erfeßeinen, unb überhaupt roicfelten fieß bie mei*
ften Seremonien ohne fie ab. Unb bann ber Schleier, ben fie
mieber tragen muß, unb bie Surücfgesogenbeit, su ber fie oer*
urteilt mirb. Unb biefes Beifpiel, alfo lautet bie Schlußfolgerung
biefer geftftettungen, mirb maßgebertb für bie ganse grauen*
melt bes Orientes fein unb auch auf ben Sßeften abfärben. Unb
boeß finb mir beute fo meit, baß man bereits nor ber Locßseit
Beifen macht, unb bie grauen allein auf Souren unb ïïteifen
gehen, unb fie fieß mit unb ohne 9Ränner su Organifationen su*
fammenfchließen sum SBoßle ber Bttgemeinheit unb bes ©in*
seinen. Unb Schleier tragen fie sroar, aber fie tonten mieber
aus ber 9Robe unb finb überhaupt ambers als ber Schleier ber
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und vielleicht die bei ihm angelegten Gelder nicht mehr ver-
zinfen kann! Die Gegenseite, die eine Hebung der Wirtschaft bis
auf eine Höhe verlangt, die 6 Milliarden tragbar macht, sorgt
zweifellos besser für die Guthaben der „konservativen Li-
beralen" beim Schuldner Bund. Eine Satire für sich!

Kaiserlicher Kar irr "Kcàio

Die Japaner ahmen heute das Beispiel nach, das Wilson
gegeben: Sie schreiben den Chinesen vor, welche Regierungs-
form Bedingung eines Friedens zu sein habe. Damals hieß es,
der Kaiser müsse abdanken, dann werde das Reich seinen ge-
rechten Frieden erhalten. Heute: China muß seine angebliche
Kommunistenregierung unter Tschang Kai Scheck beseitigen, die
Regierung, die jahrelang alle Kommunisten ausgerottet, so weit
sie vermochte, und deren tatsächlicher Chef Tschang als der Ar-
beiterschlächter von Schanghai gerade in Moskau verfehmt
wurde. Wenn Wilson seinerzeit den deutschen Militärkaiser als
Kriegsschuldigen betrachtete: Im Falle Japan-China müßte die
Nanking-Regierung nicht abgefetzt werden, sondern dürfte von
Japan die Absetzung seines Kaisers als des Kriegsstifters
verlangen!!

Aber die Weltgeschichte zeigt groteske Umkehrungen, und
die Verruchtheit der Politik sorgt dafür, daß alles, aber auch
alles ins Gegenteil verkehrt werden kann. Im sogenannten

„ Kaiserlichen R a t " z u Tokio würd en alle Richtlinien
festgelegt, nach denen der Krieg in China fortgesetzt und das Ziel
des Ueberfalles erreicht werden soll: Die Erniedrigung des Rie-
senreiches zum Trabanten des Mikado. Europa und Amerika
haben vernommen, daß es Ernst gilt. Zum Handeln aber sind
die Großmächte nicht bereit, nach wie vor nicht! Also hängt der
Ausgang vom chinesischen Widerstandsvermögen ab. Vielleicht
auch von japanischen Unklugheiten Kaum!

In einer wichtigen Rede des Fürsten Konoye,
des japanischen Regierungschefs, spiegeln sich die
Beschlüsse des kaiserlichen Rates deutlich wider. Man hat ja
nie genau vernommen, was diese geschlossene Versammlung der
obersten Generäle, Admirale und der zivilen Minister seiner
Majestät gesprochen und für weise befunden. Konoye läßt er-
raten, daß die Herren nicht so ganz ohne Sorgen beisammen
gesessen. Man weiß nun, daß China nicht weiter geteilt, sondern
als Ganzes, von der Mandschurei abgesehen, vor den Staats-
wagen des Mikado gespannt werden soll. Die schlauen Gelbge-
sichter nennen dies: „Erhaltung dex chinesischen Souveränität".
Japan verlangt also, nach diesen Darlegungen des Fürsten
Konoye, keinen einzigen Quadratmeter chinesischen Boden!
Nichts soll abgetrennt werden, China soll ganz bleiben in
den Händen Japans und einer von Japan eingesetzten Re-
gierung!

Auf die Vereinigten Staaten und England machen solch

ausgesuchte Schlangenklugheiten wahrscheinlich keinen Eindruck,
wohl aber können sie die Rechner an der Themse und in Was-
hington dazu verleiten, mit der Zeit zu rechnen und anzu-
nehmen, Japan werde sich einen höchst unbequemen Vasallen-
staat aufhalsen und an ihm ersticken also lasse sich sogar
eine derartige Erledigung des Krieges denken. Konoye hat den
klugen Rechnern auch gleich den Köder vorgelegt, den sie an-
beißen sollen: In China solle kein einziges erworbe-
nesausländischesRechtbeeinträchtigtwerden.
Steigen die angelsächsischen Mächte auf das Angebot ein, wird
später schon erwiesen werden, wie Japan solche Versprechen
hält.

Denn das Verfahren, das Konoye anwendet, ergibt sich aus
den weitern Forderungen: C h i n a b e z a h lt e i n e K r i e g s -
e n t s ch äd i g u n g, und für die Bezahlung werden auf jeden
Fall die Zölle und Eisenbahnen Chinas hasten. Die entscheiden-
den Maßnahmen aber bestehen in der Entmilitarisie-
rung nicht näher bezeichneter Gebiete. Es kann
sich nur um die heute besetzten Teile des Reiches handeln, um
die Zufahrtshäfen und die zentralen Eisenbahnknotenpunkte;
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hier würde eine den Japanern unterstellte Polizei dafür sorgen,
daß Japans Interessen allen andern vorangingen.

Ueber das praktische Vorgehen sagt Konoye, man werde
„mit militärischen und andern Mitteln" die
Regierung Tschang Kai Schecks beseitigen. Die
„andern Mittel" sind ja schon in Erscheinung getreten; das Auf-
ziehen einer Marionettenregierung in Peking liegt Wochen zu-
rück; vielleicht erfolgt demnächst ihre offizielle Anerkennung zu-
erst durch Japan, dann durch die Achsenmächte, Rom und Ber-
lin, dann wer weiß durch welche Trabanten: es wird darauf der
Austritt Chinas aus dem Völkerbund proklamiert; dem voraus
wird der Anschluß des „neuen China" an den Antikominternpakt
gehen; die Stempelung des Völkerbunds als einer Kommuni-
stengesellschaft wird perfekt; der Aufmarsch gegen Rußland auf
chinesischem Boden kann beginnen!

Japan weiß natürlich genau, daß man sich mit Schein-
regierüngen, wie der in Peking, auch blamieren kann. Darum
drängt es nicht mit ihrer Anerkennung. Einige Lorbeeren für
die eingesetzten Statthalter des Mikado sind vorderhand erst
noch zu erfechten. Und es hat gar nicht den Anschein, als ob
die chinesischen Armeen zusammengebrochen wären.

DiemilitärischeLage deutet auf schwere kommende
Kämpfe. Nach einer fast vierzehntägigen Schlacht
im westlichen S ch a n t u n g sind die Japaner Herren der Haupt-
stadt Tsinan geblieben, haben aber selbst keinen Boden ge-
Wonnen und den Vormarsch nach Hsutschau nicht angetreten,
müssen also die Schlacht mit Verstärkungen wiederholen und auf
Aktionen in andern Gebieten verzichten, vor allem gegen K an -
t o n und gegen Ziele, die h i n t er Nanking und Hang-
tschau liegen. Dazu wimmelt es hinter ihren Linien von Frei-
schärlern in Zivil, und eine „levée en masse" des chinesischen
Volkes scheint möglich zu werden.

Ob wohl die engen Verbindungen zwischen Tokio und Rom-
Berlin bewirken, daß zur Einschüchterung Englands der Krieg
inSpanien verschärft und mit grauenvollen Flieger-
Überfällen auf Barcelona und Vale n c i a, über-
Haupt die katalanische Küste, der Siegeswille Francos dokumen-
tiert wurde? Wer England einschüchtert, hat China

—an—

MààS TIZMKââr»
Der Orient beginnt den Zauber seiner uralten Kultur zu

entsaften. „Kultur?" Mein Freund fährt um feine eigene Achse

herum und mustert mich überrascht, ja verächtlich. Dann fängt
er an, auf Japan und China hinzuweisen, und Vergleiche zu
ziehen zwischen dem Osten und dem Westen inbezug auf schöne,

gepflegte Straßen, exakt innegehaltene Fahrpläne, gerade
ausgerichtete Häuserreihen und so fort. Jetzt kommen wir wie-
der auf die alte Streitfrage: Was ist Kultur? Die wollen wir
an dieser Stelle nicht entscheiden. Wir würden ja sowieso nie
einig werden. Kehren wir zu Tatsachen zurück.

Da ist das Kalifat, das mit dem jungen ägyptischen König
Farouk wieder errichtet werden soll. Eine Seite aus dem Mär-
chen „Tausend und eine Nacht" ist ja mit den Hochzeitsfeier-
lichkeiten dieses jungen Herrschers wieder lebendig geworden.

In der Frauenwelt, nämlich der frauenfortschrittlichen, ist die

junge Königin bedauert worden: nicht einmal zum Hochzeits-
mahl durste sie erscheinen, und überhaupt wickelten sich die met-
sten Zeremonien ohne sie ab. Und dann der Schleier, den sie

wieder tragen muß, und die Zurückgezogenheit, zu der sie ver-
urteilt wird. Und dieses Beispiel, also lautet die Schlußfolgerung
dieser Feststellungen, wird maßgebend für die ganze Frauen-
weit des Orientes sein und auch auf den Westen abfärben. Und
doch sind wir heute so weit, daß man bereits vor der Hochzeit
Reisen macht, und die Frauen allein auf Touren und Reisen
gehen, und sie sich mit und ohne Männer zu Organisationen zu-
sammenschließen zum Wähle der Allgemeinheit und des Ein-
zelnen. Und Schleier tragen sie zwar, aber sie kamen wieder
aus der Mode und sind überhaupt anders als der Schleier der


	Weltwochenschau

